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Felicitas Schöck:

Seien Sie auch von mir herzlich begrüßt, verehrte Gäste! Wir wollen nun den Initiativ­
preis Deutsche Sprache an den Bundesverband MENTOR – Die Leselernhelfer e.V. ver­
leihen. Besonders willkommen heißen möchte ich daher die beiden Vorsitzenden Frau 
Margret Schaaf und Frau Huguette Morin-Hauser. Ebenso Herrn Otto Stender, den 
Initiator von MENTOR und Präsident des hier zu ehrenden Bundesverbandes.

Simone Schöck:

Guten Tag liebe Gäste, auch ich möchte Sie alle herzlich begrüßen! In Deutschland 
haben wir 7,5 Millionen Erwachsene, die funktionale Analphabeten sind!  Was das be­
deutet? Jeder siebte Deutsche im Alter von 18 bis 64 Jahren ist nicht in der Lage Texte 
richtig zu verstehen und richtig zu schreiben.
	

Laudatio auf  
MENTOR – Die Leselernhelfer e.V.
Felicitas Schöck und Simone Schöck, Eberhard-Schöck-Stiftung
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Solange viele Kinder Leseschwierigkeiten haben, bleibt das Problem der Erwachsenen 
bestehen! Diese Missstände(1) rücken die Arbeit von MENTOR – Die Leselernhelfer e.V. 
in ein ganz besonderes Licht!

Felicitas Schöck:

Es war im Jahr 2000, als dem Buchhändler Otto Stender auf dem Pferdehof ein Mäd­
chen auffiel, das fast nie sprach. Vanessa war elf Jahre alt und eines von sechs Geschwis­
tern, die bei ihrer alleinerziehenden Mutter aufwuchsen. Otto Stender lieh ihr Bücher, 
bekam diese jedoch ungelesen zurück. Da er aber weiß, wie wichtig Lesen ist, begann er, 
mit ihr gemeinsam zu lesen! Er sprach mit ihr und interessierte sich für das, was sie be­
wegte. Mit der Zeit wuchsen Vanessas Sprach- und Lesekenntnisse – und ihr Selbstver­
trauen. Die unverdrossene Zuversicht des Literaturliebhabers verliehen Vanessa Flügel: 
Nach einem Jahr wechselte sie von der Haupt- auf die Realschule. Später gab sie selber 
Nachhilfe in Mathematik und legte dann noch ihr Abitur ab. 

Simone Schöck:

Dieser Erfolg motivierte Johanna und Otto Stender gemeinsam mit ein paar Freunden 
dazu mehr zu wagen: Unter dem Motto „Hannovers Antwort auf Pisa“ gründeten sie 
2003 den ersten Verein der Lesehelfer. Später wurde der Begriff „Mentor“ für die über­
wiegend weiblichen Leselernhelfer eingeführt. Die Mentoren sind engagierte Erwach­
sene, die sehr gut Deutsch sprechen, Freude an Kindern haben – und natürlich gerne 
lesen. Sie haben zum Ziel, allen Kindern in Deutschland, egal welcher Herkunft, die 
aktive und selbstbestimmte Teilhabe an der Gesellschaft zu ermöglichen.

Felicitas Schöck:

Den Kontakt zu den förderbedürftigen Kindern bauen die lokalen MENTOR-Vereine 
über die Schulen auf. Diese Kinder kommen in der Regel aus sozial schwachen Familien 
und sie haben häufig einen Migrationshintergrund. Wenn dann ein Einvernehmen zwi­
schen Eltern, Lehrern, Mentor und Kind hergestellt ist, kann die Arbeit in den Räumen 
der Schule beginnen.

(1)	IGLU und der IQB-Ländervergleich 2011 sowie PISA 2009  
und leo. – Level-One Studie 2011 und PIAAC 2013
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Dabei betreut jeder Mentor immer nur einen Schüler (das sogenannte 1:1-Prinzip). Sie 
treffen sich mindestens sechs Monate lang regelmäßig ein- bis zweimal in der Woche. 
Diese verlässliche, ungeteilte Aufmerksamkeit und die Gespräche in den Lesestunden 
schaffen eine vertrauensvolle und oft dauerhafte Beziehung. Besonders bei Kindern, die 
sonst mit wenig Unterstützung auskommen müssen, fällt das auf fruchtbaren Boden.

Simone Schöck:

Bereits nach sechs Monaten verbessern sich die schulischen Leistungen der Mädchen 
und Jungen deutlich, insbesondere in den Fächern Deutsch, Sachkunde und Mathe­
matik. Außerdem belegen Lehrerrückmeldungen in Hamburg(2) auch, dass die Kinder 
aufgeschlossener und selbstsicherer werden. 

Bei unserem Gespräch mit Frau Schaaf und Frau Morin-Hauser wurde uns klar, wie 
viel Einfallsreichtum und Geduld die Mentoren immer wieder aufbringen müssen, um 
Freude am Lesen zu wecken. Bezeichnend für die Motivationserfolge der Leselernhilfe 
finden wir folgende Bemerkung eines Kindes: „Ich finde Lesen eigentlich blöd, aber die 
Geschichte ist so spannend.“

Felicitas Schöck:

Eine Mentorin erzählte von Achmed: Ihr war aufgefallen, dass der Junge beim Thema 
„Freundschaft“ verunsichert wirkte. Mit viel Einfühlungsvermögen gelang es ihr, mit 
ihm über seine Ängste und seine Wut zu sprechen. Wenige Wochen später kam eine 
Mitschülerin strahlend auf die Mentorin zu und sagte: „Achmed ist jetzt mein Freund. Er 
ist ganz anders geworden, richtig lieb und stört uns gar nicht mehr.“ 

Die Klassenlehrerin bestätigte das und fügte hinzu, dass Achmed sich nun öfter melde 
und sich sogar traue, laut zu lesen. 

Simone Schöck:

In Hannover haben bereits besonders viele Kinder am Programm teilgenommen. Hier 
haben überdurchschnittlich viele Kinder auf höhere Schulen gewechselt.

(2)	http://www.mentor-hamburg.de/wir-ueber-uns/evaluation
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Der Leiter des Kriminologischen Instituts Hannover, Prof. Christian Pfeiffer, schrieb 
sogar: „Unsere Untersuchungen zeigen, dass sich die Integration türkischstämmiger Jugend-
licher in Hannover deutlich verbessert hat. Die Zahl kriminell auffälliger Schüler ist stark 
zurückgegangen. Entscheidenden Anteil daran haben Initiativen wie MENTOR – Die Lese-
lernhelfer e.V. mit ihrem 1:1 Prinzip.“ (3) 

Meine Damen und Herren, inzwischen sind über 9.000 Leselernhelfer in etwa 130 
deutschen Städten aktiv. Sie können sich vorstellen, dass Abstimmungen und Erfah­
rungsaustausch immer komplizierter wurden. So kam es, dass 2008 der Bundesverband 
MENTOR – Die Leselernhelfer e.V. aus der Taufe gehoben wurde. Der Bundesverband 
versteht sich als Netzwerk und Dachverband aller Initiativen in Deutschland, die sich 
der individuellen Förderung der Lese- und Sprachkompetenz von Kindern in deutscher 
Sprache verschrieben haben. Erfahrungen und Wissen vieler regionaler Initiativen wer­
den über den Verband gebündelt und zur Verfügung gestellt. Auch die Neugründung 
von Vereinen wird unterstützt. 

Liebe Gäste, wir sind begeistert von dem, was die Leselernhelfer bewirken. Und darum 
zeichnen wir heute den Bundesverband MENTOR – Die Leselernhelfer e.V. mit dem 
Initiativpreis Deutsche Sprache aus. Würdigen möchten wir damit auch das ehrenamt­
liche Engagement eines jeden Mentors und aller aktiven Mitglieder. 

Margret Schaaf ist die erste Vorsitzende. Sie arbeitet als Dozentin für Deutsch als 
Fremdsprache an der Universität in Köln und hat selbst einen Mentor-Verein ins Leben 
gerufen. 

Huguette Morin-Hauser kam vor 40 Jahren aus Frankreich hierher. Sie arbeitete 30 
Jahre lang als Steuerberaterin in einem renommierten, internationalen Unternehmen. 
Sie ist die zweite Vorsitzende.

Wir bitten nun die beiden Damen zu uns auf die Bühne, um den Preis entgegenzuneh­
men.

(3)	Das 1:1 Prinzip – einfach erfolgreich. Lesen lernen leicht gemacht.  
Broschüre von MENTOR, 2011, Rückseite.  
Vgl. auch „Centaur“ Ihr Kundenmagazin von ROSSMANN, S. 15 u. a.
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Sehr geehrte Felicitas und Simone Schöck, sehr geehrte Damen und Herren,

wir danken Ihnen beiden für die detaillierte Darstellung von MENTOR – Die Lese­
lernhelfer und die anerkennenden Worte, die Sie für unser Engagement gefunden haben 
und der Jury für ihre Entscheidung, dieses Jahr MENTOR mit dem Initiativpreis Deut­
sche Sprache auszuzeichnen.

Wir beide, Frau Morin-Hauser und ich, nehmen diese Auszeichnung stellvertretend für 
alle Mentoren und Mentorinnen, für ein Netzwerk von bundesweit wohl 10.000 Men­
schen entgegen, das sich der individuellen Sprach- und Leseförderung von Kindern und 
Jugendlichen verschrieben hat. 

Wir beide engagieren uns erst seit 2010 in verschiedenen Funktionen für MENTOR 
und ernten somit heute die Saat, die viele vor uns und mit uns gesät haben, insbesonde­
re unser unermüdlicher Initiator und Ideengeber, Otto Stender. 

Dankesworte
Margret Schaaf und Huguette Morin-Hauser, Vorstand Mentor – Die Leselernhelfer e.V.
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In unserem  MENTOR-Netzwerk lernen wir voneinander  und  teilen uns die Aufgaben, 
so wie heute Frau Morin-Hauser und ich. Ich werde die Bedeutung unseres Engage­
ments beschreiben und sie unsere Ziele für die nahe und ferne Zukunft. 

Als ich Anfang 2010 im Kölner Stadtanzeiger von der Gründung von Lesementor 
Köln las, hat mich die Idee, lesebegeisterte Erwachsene mit leseschwachen Schülern 
zusammenzubringen, damit diese Kinder Lesen lernen und Freude am Lesen gewinnen, 
so begeistert, dass ich beschloss, in meiner Heimatstadt Hürth eine MENTOR-Gruppe 
aufzubauen. Diese Idee hörte sich so simpel an, hat aber mehr Auswirkungen, als ich 
mir damals vorstellen konnte.

Wolfgang Fürstner, Vorstandssprecher der Deutschlandstiftung Integration, die diesen 
Preis 2011 erhalten hat, sagte hier vor drei Jahren: „Eine umfassende Teilnahme am ge­
sellschaftlichen Leben ist nur mit guten Deutschkenntnissen möglich. Wer die Sprache 
nicht beherrscht, hat kaum eine Chance auf einen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz. Gute 
Sprachkenntnisse öffnen die Türen für ein erfolgreiches Leben in unserem Land.“ 

Diese Erkenntnis gilt nicht nur für Zuwanderer, sondern auch für deutsche Kinder 
und Jugendliche, von denen viel zu viele im Elternhaus nicht ausreichend sprachlich 
gefördert werden. Das ist eine Erfahrung, die wir als Lesementoren machen. Denn wir 
arbeiten zu nahezu gleichen Teilen mit Kindern aus Zuwandererfamilien und aus deut­
schen Elternhäusern.

Diese Kinder lernen mit ihren Lesementoren nicht nur die Technik des Lesens, sondern 
auch Texte zu verstehen  und Gespräche zu führen. Sie lernen es, weil  Menschen ihnen 
Zuwendung und Aufmerksamkeit schenken, auf ihre Persönlichkeit und Interessen ein­
gehen und ihnen ohne Zeit- und Notendruck Freude am Lesen vermitteln. Sie lernen 
es, weil sich Menschen ohne einen eigenen praktischen Gewinn für sie engagieren und 
ihnen ein Vorbild sind. Von wem lernt man besser als von einem Vorbild, das man wert­
schätzt! Das wissen Sie und ich aus eigener Erfahrung.

Unsere Arbeit  hat aber auch Auswirkungen auf alle erwachsenen MENTOR-Engagierte.
Es ist ein erfüllendes Ehrenamt. Denn die Leseschüler begegnen den Lesementoren  
bald mit Neugier, Offenheit, Lernbereitschaft und Zuneigung. Alle Beteiligten setzen 
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sich  mit ihrem eigenen Sprach- und Leseverhalten auseinander, können ihr Wissen und 
ihre Erfahrungen einbringen und sich weiterbilden, entwickeln ein neues Verständnis 
gegenüber Kindern und Jugendlichen und finden in den MENTOR-Gruppen neue 
soziale Kontakte.

Somit ist MENTOR – Die Leselernhelfer ein generationenübergreifendes Projekt, das, 
pädagogisch gesehen, Kindern Sprach- und Lesekompetenz vermittelt, 
politisch gesehen, ihnen eine Chance gibt, 
wirtschaftlich gesehen, sie fit für den Arbeitsmarkt macht, 
gesellschaftlich gesehen, sie sozial und kulturell integriert, 
und einfach menschlich gesehen, ihnen hilft.

Der Initiativpreis Deutsche Sprache hilft  uns,  zu helfen. Wir brauchen aber noch mehr 
Unterstützung, damit wir noch mehr Kindern und Jugendlichen helfen können. 

�

Sehr geehrte Damen und Herren, warum Mentor unterstützen?

Weil ich das beste Beispiel bin: Aufgewachsen in der tiefen Provinz in Westfrankreich 
als zweites von sieben Kindern habe ich das große Glück gehabt, dass der Dorflehrer der 
(Zwerg-)Grundschule, der drei Klassen parallel unterrichtete, mir die Welt der Bücher 
gezeigt hat (bei uns zu Hause gab es keine Bücher) und von da an meine schulische 
Laufbahn bis zum Abitur begleitet hat. Er war mein Mentor und ich weiß, wieviel ich 
ihm verdanke.

Unser Schirmherr, Richard David Precht, bezeichnet unsere Arbeit als „einen Spagat 
zwischen der Poesie des Herzens und der Prosa der Verhältnisse.“

Die Prosa der Verhältnisse heißt konkret, dass mindestens  300.000 Grundschüler (2011 
haben 12% der Grundschüler nicht die Mindeststandards im Lesen erfüllt, 33% nicht 
die Regelstandards(1) – 2013/2014 gab es 2,7 Mio GrundschülerInnen(2)) dringend eine 
Leseförderung benötigen. Wir fördern zurzeit ca. 11.000 Kinder. Es gibt also einen 
enormen Bedarf. 

(1)	Ergebnisse des IQB Ländervergleichs 2011
(2)	Statistisches Bundesamt
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Wie sehen unsere Pläne aus?

–– Wir sind dabei, eine Wissensdatenbank aufzubauen, die das Wissen und die Erfah­
rung der Vereine aus den letzten elf Jahren bündelt, damit alle davon profitieren 
können und neuen Vereinen die Arbeit erleichtert wird. Sie wird Anfang 2015 zur 
Verfügung stehen.

–– Dank guter Kontakte haben wir einen Förderer für eine Geschäftsstelle gefunden 
(bislang arbeiten wir alle von zu Hause aus). Seit dem 1.9. stehen uns in Köln Büro­
räume zur Verfügung, die wir mit MENTOR Köln und dem Kompetenzzentrum 
NRW nutzen. Dort können wir mit ehrenamtlichen und angestellten Mitarbeitern  
unsere Arbeit intensivieren.

–– Wir wollen MENTOR einen wirklich großen Schritt voranbringen. Um jedes Jahr 
mindestens 1.000 neue Leselernhelfer zu finden, benötigen wir professionelle Un­
terstützung, eine Geschäftsführung, die MENTOR in der gesamten Bundesrepu­
blik bekannt macht. Daran arbeitet der Vorstand insbesondere.

Wir haben ehrgeizige Ziele. Die Anerkennung, die wir heute mit dem Kulturpreis er­
fahren, wird den Bekanntheitsgrad von MENTOR erhöhen und bestärkt uns in unse­
rem Engagement. Dafür danken wir dem Verein Deutsche Sprache und der Eberhard-
Schöck-Stiftung sehr herzlich.

Wir möchten unsere Dankesrede mit einem Zitat von Antoine de Saint-Exupéry been­
den: „Denn nicht der ist schöpferisch, der erfindet oder beweist, sondern der zum Werden  
verhilft.“

(aus: Die Stadt in der Wüste) 



30

Moderation
Angela Elis 

(Applaus)

Einen herzlichen Glückwunsch auch noch einmal von mir für Ihre Initiative MEN­
TOR. Der Initiativpreis ist übrigens mit 5.000 Euro dotiert. Das ist nicht so wahnsinnig 
viel, aber hilft vielleicht erst einmal ein kleines Stück weiter. Und ich denke, Ihr Appell 
ist ansonsten angekommen. Mögen Sie noch kräftige Unterstützer finden. 

Wir kommen damit zum Institutionenpreis Deutsche Sprache, der übrigens undotiert 
ist, das heißt es geht hier um Wertschätzung und Anerkennung. Ich darf jetzt den Lau­
dator Prof. Dr. Helmut Glück auf die Bühne bitten und bis er hier oben ist, erzähle ich 
ein bisschen was zu ihm. Er ist Professor an der Uni Bamberg, davor war er auch an der 
Uni Hannover, Oldenburg oder Osnabrück tätig, also hier im Norden. Studiert hat er 
Germanistik, Nordistik und Slawistik und da wundert es nicht ganz so, dass er sich vor 
allem auch mit Deutsch als Fremdsprache befasst und ganz, ganz, ganz viel dazu publi­
ziert hat. Ihre Laudatio bitte.
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Mir kommt die schöne Aufgabe zu, eine Initiative vorzustellen und zu loben, die ich seit 
zwanzig Jahren mit Sympathie beobachte. Diese Initiative ist das Lektorenprogramm 
der Robert Bosch Stiftung. Es wurde 1993 ins Leben gerufen. 

Die Robert Bosch Stiftung ist eine der größten unternehmensverbundenen Stiftungen 
Europas. Sie wurde in diesem Jahr 50 Jahre alt. Seit ihrer Gründung hat sie über 1,2 
Milliarden Euro für etwa 20.000 gemeinnützige Projekte aufgebracht. Eines davon ist 
das Lektorenprogramm, das wir heute auszeichnen.

Robert Bosch lebte von 1861 bis 1942. Er stammt aus dem Dorf Albeck bei Ulm; in 
dieser Gegend auf der Schwäbischen Alb bin ich selbst aufgewachsen. Bosch war ein 
schwäbischer Tüftler, dessen Erfindungen in Patente mündeten. So ein schwäbischer 
Tüftler mit Patenten ist auch Eberhard Schöck. Robert Bosch entwickelte – unter ande­

Laudatio auf das Lektorenprogramm 
der Robert Bosch Stiftung
Prof. Dr. Helmut Glück, Professor für Deutsche Sprachwissenschaft an der Universität 
Bamberg; Sprecher der Jury des Kulturpreises Deutsche Sprache 
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rem – die Zündkerze für den Verbrennungsmotor, Eberhard Schöck – unter anderem 
– menschenfreundliche Bauteile für Gebäude. Der eine baute seine Firma in Stuttgart 
auf, der andere in Baden-Baden. 

Robert Bosch – der „rote Bosch“ – war ein ungemein sozialer Unternehmer. Davon zeugt 
der Umstand, dass sein Lebenswerk zu einem großen Teil in eine Stiftung einging. Er hat 
dazuhin ein Krankenhaus gestiftet, das Robert-Bosch-Krankenhaus. In diesem Kranken­
haus kam ich vor vielen Jahren zur Welt. Die Robert Bosch Stiftung fördert Projekte auf 
dem Gebiet der Völkerverständigung, Bildung, Gesellschaft, Kultur, Gesundheit und 
Wissenschaft. Auch Eberhard Schöck hat einen Teil seines Lebenswerkes in eine Stiftung 
eingebracht. Seine Stiftung fördert Projekte auf ganz ähnlichen Gebieten. 

Robert Bosch setzte sich nach dem Ersten Weltkrieg für die deutsch-französische Aus­
söhnung ein. Eberhard Schöck setzt sich seit vielen Jahren für die Versöhnung Deutsch­
lands mit Russland, der Ukraine und anderen Ländern Osteuropas ein.

Das Lektorenprogramm der Robert Bosch Stiftung war die erste nennenswerte Initiative 
der Zivilgesellschaft in der deutschen auswärtigen Kulturpolitik. Sie war eine Antwort 
auf eine der Herausforderungen, denen sich unser Land nach der Wiedervereinigung 
gegenübersah. Die Robert Bosch Stiftung reagierte mit dem Lektorenprogramm auf die 
große Nachfrage nach Deutschunterricht, Germanistik und Wissen über das wieder­
vereinigte, demokratische Deutschland, die in den ehemals kommunistischen Ländern 
und in China bestand. Zuvor hatte die DDR diese Länder mit Deutschlehrern und 
Fachliteratur versorgt. Das mussten nun die Institutionen übernehmen, die von der 
Bundesregierung mit der Gestaltung der auswärtigen Kulturpolitik beauftragt waren 
und sind, namentlich das Goethe-Institut und der Deutsche Akademische Austausch­
dienst. Beide Institutionen kannten bis dahin nur relativ teure Personalkategorien, die 
ich nicht näher darstelle. 

Die Robert Bosch Stiftung kam auf die Idee, dass man auf diesem Feld auch junge 
Menschen, die gerade mit dem Studium fertig geworden sind, einsetzen könnte, nicht 
nur reifere Leute mit Doktorprüfung oder einer festen Anstellung beim Goethe-Institut. 
Diese Idee wurde umgesetzt. Später wurde das Konzept auch vom DAAD und vom 
Goethe-Institut aufgegriffen.
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Ein Bosch-Lektor ist Stipendiat der Stiftung. Er oder sie hat Germanistik oder eine 
Fremdsprachenphilologie studiert, doch auch Absolventen anderer Fächer können sich 
bewerben, wenn sie fachlich mit Osteuropa oder China zu tun haben. Der Bosch-Lek­
tor wird für ein Jahr an eine Universität des Gastlandes geschickt, nachdem er Vorberei­
tungsseminare durchlaufen und ein Projekt konzipiert hat, das er im Zielland durchfüh­
ren möchte. Dieses Projekt soll der Völkerverständigung dienen. Es kann sich mit der 
Frage befassen, wie man das Schulfach Deutsch in Landgemeinden Kirgistans fördern 
kann, oder mit dem Umweltschutz in Russland und China, oder mit dem kreativen 
Schreiben über das Leben in Großstädten oder mit der Herstellung eines Sprachkalen­
ders. 

Das Programm dient einerseits der Förderung des Deutschunterrichts in den Ziellän­
dern, andererseits der weiteren Qualifikation der Lektoren. Dabei arbeitet die Stiftung 
mit dem Osteuropazentrum der Universität Hohenheim zusammen. Bosch-Lektoren 
werden nicht verheizt, sondern sorgsam gefördert. In der Regel unterrichten sie sechs 
Stunden pro Woche. Im Übrigen sollen sie die Arbeit am Lehrstuhl unterstützen, die 
Studierenden beraten und ihr persönliches Projekt verfolgen. Sie sollen den Auslands­
aufenthalt nutzen, um erste Berufserfahrungen zu sammeln. Nach der Rückkehr fin­
det ein Bilanztreffen statt. Danach können sie einem Ehemaligennetzwerk beitreten, in 
dem sie mit dem Gastland, mit der Stiftung und mit den jeweils aktiven Lektoren in 
Kontakt bleiben können. Das wird rege genutzt.

Einige meiner Bamberger Absolventinnen haben als Bosch-Lektorinnen erste Schritte 
ins Berufsleben getan. Ich kenne ihre Berichte aus der Praxis, und diese begeisterten 
Berichte haben mich sehr eingenommen für das Bosch-Lektorenprogramm. 

Es ist nicht das erste Mal, dass wir den Einsatz für das Deutsche als Fremdsprache preis­
würdig finden. 2003 wurde das Projekt Deutsch-Mobil ausgezeichnet, das ebenfalls von 
der Robert Bosch Stiftung erfunden wurde. Man setzte Bosch-Lektorinnen in weiße 
Lieferwagen und ließ sie in Frankreich von Schule zu Schule fahren, was der Nachfrage 
nach Deutschunterricht messbar zugute kam.

Schon mehrfach haben Institutionen im Ausland unseren Preis bekommen, nämlich 
in Finnland, Belgien, Tschechien und der Schweiz. Unser Preis hat die europäischen 
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Bezüge der deutschen Sprache schon lange im Auge. Mit dem Lektorenprogramm der 
Robert Bosch Stiftung greifen wir bis nach China aus.

Wir zeichnen eine Initiative aus, die aus der Zivilgesellschaft kommt und dem gesam­
ten Land dient, denn die Förderung von Deutschkenntnissen und von Wissen über 
Deutschland in anderen Ländern ist eine Kernaufgabe der deutschen Außenpolitik. 

Wir zeichnen eine Initiative aus, die eine intelligente, flexible und effiziente Antwort auf 
einen ungedeckten Bedarf an Deutschkenntnissen und Wissen über Deutschland war 
und ist. 

Wir zeichnen eine Initiative aus, die auf das Lebenswerk eines Ingenieurs und Unterneh­
mers zurückgeht, der sich um die öffentlichen Angelegenheiten verdient gemacht hat. 
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Sehr geehrte Familie Schöck,
lieber Herr Glück,
sehr geehrte Damen und Herren!

Ich freue mich sehr, dass ich heute im Namen der Robert Bosch Stiftung den Instituti­
onenpreis Deutsche Sprache für das Lektorenprogramm an Hochschulen in Osteuropa 
und China entgegennehmen darf. Mit mir freuen sich die rund tausend ehemaligen 
und 60 aktuellen Lektoren und Tandemlektoren des Lektorenprogramms sowie die Pro­
grammleiterin Marte Kessler mit den Referentinnen Susanne Leuschner und Wiebke 
Hoffmann.  

Bei der Gründung des Lektorenprogramms im Jahr 1993 waren die Völkerverständi­
gung und die Förderung der deutschen Sprache in Mittel- und Osteuropa die wichtigs­
ten Ziele. Im Sinne Robert Boschs wurden junge Leute entsandt, um ihren persönlichen 
Beitrag zum Dialog zwischen Menschen und Kulturen zu leisten. Die Lektoren selbst 
machen eine für sie prägende internationale Erfahrung und erleben, dass die deutsche 

Dankesworte
Dr. Maja Sibylle Pflüger, Robert Bosch Stiftung
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Sprache und Kultur ihnen Türen in fremden Ländern öffnen, dass sie insbesondere 
als Muttersprachler willkommen sind. Die Lektoren heißen zum Beispiel Oxana Dick, 
Özlem Gündogdu und Abhilash Nalpathamkalam. Zu den jungen deutschsprachigen 
Lektoren traten in der Weiterentwicklung des Programms einheimische Germanisten 
hinzu, die wir Tandemlektoren nennen. Auslandsgermanist sein ist heute in Osteuropa 
und China weniger ein Karriereberuf und in der Regel nicht gut bezahlt, er ist vielmehr 
mit viel Idealismus und Engagement für eine Sprache und Kultur verbunden, die man 
liebt und schätzt. Die Deutschlernerzahlen in Osteuropa sind im Rückgang begriffen, 
in China ist immerhin ein Zuwachs der Deutschlernerzahlen zu verzeichnen, dies er­
klärt sich jedoch fast ausschließlich mit der wachsenden Zahl an Studierenden.

Es gelingt den Lektoren und Tandemlektoren immer wieder, die Studierenden mit ihrer 
Freude an der deutschen Sprache und Kultur anzustecken, ihnen neue Perspektiven 
und Denkweisen zu eröffnen und eine positive Haltung gegenüber dem Fremdspra­
chenlernen, dem Engagement und der internationalen Verständigung hervorzubringen.  
Dies ist insbesondere in verkrusteten und überalterten Bildungssystemen heilsam, wo 
partizipative Unterrichtsmethoden, Projektarbeit sowie lebendiges und junges Deutsch 
nicht gerade an der Tagesordnung sind. 

Wir sind sehr stolz auf unsere jungen Stipendiaten, auf ihren kritischen Geist, ihren 
Ideenreichtum und ihr frisches Engagement. Und wir freuen uns, dass die Jury das 
Lektorenprogramm heute mit dem Kulturpreis Deutsche Sprache ehrt und damit die 
jungen Leute, das Lektorenprogramm und auch die Robert Bosch Stiftung ermutigt, in 
ihrem Engagement fortzufahren. 
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Moderation
Angela Elis 

(Applaus)

Vielen Dank Frau Dr. Pflüger und herzlichen Glückwunsch noch einmal zu diesem 
Preis. Meine Damen und Herren, damit kommen wir zur letzten Kategorie und ich 
stelle Ihnen die Frage: Was haben Udo Lindenberg, Cornelia Funke, Loriot, Ulrich 
Tukur und der in diesem Jahr leider viel zu früh verstorbene Frank Schirrmacher ge­
meinsam? Sie alle sind Träger des Jacob-Grimm-Preises. Ein Preis, der mit immerhin 
30.000 Euro dotiert ist und da die Damen und Herren ja beruflich alle sehr erfolgreich 
sind, wie Sie wissen, irren wir uns wahrscheinlich nicht, wenn wir davon ausgehen, dass 
sie dieses Preisgeld weitergegeben haben. Also Frau Schaaf und Frau Morin-Hauser: Es 
besteht Hoffnung. Der diesjährige Preisträger ist ein Heiterkeitserreger, der das Lachen 
vermisst. Sein Produkt besteht aus Humor und Komik und wahrscheinlich denkt er 
in Kategorien von Schmunzelwerten und Lachsalven. In einem seiner Bücher, es heißt 

„Das Geheimnis des perfekten Tages“ und kann dann im Foyer käuflich erworben wer­
den, stellt er gleich am Anfang die Frage: „Wie viel mehr Sinn steckt im Aufstehen als 
im Liegenbleiben?“ Ich vermute, Dieter Nuhr, diese Frage hat sich heute nicht gestellt – 
wann immer es war, ob morgens oder mittags. Und bevor wir die Laudatio auf Sie hören, 
schauen wir uns einmal einen Film an. Bitteschön.
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Meine sehr geehrten Damen und Herren,

als die Gießener Allgemeine Zeitung im Mai meldete, dass Dieter Nuhr „brandaktu­
ell der Jacob-Grimm-Preis für deutsche Sprache zugesprochen“ wurde, fügte die Au­
torin hinzu: „Wenn das nicht erstaunlich ist. Vielleicht bewirkt Nuhr doch Wunder?“ 

„Wunder gibt es immer wieder“, wie wir seit 1970 wissen, aber ein Wunder ist es wirk­
lich nicht, dass Dieter Nuhr diese Ehre zuteil wird.

Im November – so las ich – erhält Dieter Nuhr bereits die nächste Auszeichnung: Den 
Querdenker-Ehrenpreis des Querdenker-Clubs, nach eigenen Angaben eine der füh­
renden Innovation- und Crowdfunding-Plattformen, deren Mitglieder sich on- und off-
line etwa mit IdeaChallenges, InnovationSpaces oder DesignThinking beschäftigen. Mir 
scheint, diese Institution ist noch ein Stück davon entfernt, mit dem Institutionenpreis 
Deutsche Sprache ausgezeichnet zu werden. Aber der Querdenker-Ehrenpreis hat ja 
auch eine ganz andere Stoßrichtung.

Laudatio auf Dieter Nuhr
Bertram Hilgen, Oberbürgermeister der Stadt Kassel
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Und da seit kurzem die Gold-DVD für „Nuhr die Wahrheit“ und die Platin-DVD für 
„Ich bin’s Nuhr“ wie wohl alle vorherigen Preise und Auszeichnungen den Weg auf das 
Gästeklo im Hause Nuhr gefunden haben, würde ich gerne bei Ihnen klingeln, Herr 
Nuhr, wenn ich das nächste Mal in der Nähe von Ratingen zu tun habe, um mich zu 
überzeugen, dass das Preissymbol und die Urkunde, die wir Ihnen gleich überreichen, 
einen schönen Platz gefunden haben. Sehr klein dürfte dieser Raum jedenfalls nicht sein. 

Es ist mir eine große Ehre und ich freue mich, dass ich gebeten wurde, die Laudatio 
auf Dieter Nuhr zu halten. Der Kasseler Oberbürgermeister verbringt wenig Zeit – ich 
korrigiere mich: sehr wenig Zeit vor dem Fernseher. Deshalb will es etwas heißen, wenn 
er Ihnen offenbart, dass er Dieter Nuhr kennt und schätzt – und vor allem weiß, über 
wen und worüber er heute Abend zu Ihnen spricht. 

Gleichwohl hatte und habe ich Respekt vor dieser Aufgabe. Ich bin weder Germanist 
noch Linguist oder arbeite fürs Feuilleton. Ich kann lediglich damit kokettieren, dass 
von Juristen behauptet und bisweilen erwartet wird, dass sie alles können und dass sich 
ein Oberbürgermeister in so viele unterschiedliche Themen einarbeiten und Entschei­
dungen treffen muss, dass er Gefahr läuft, sich in einem Aphorismus von Karl Kraus 
wiederzuerkennen, der da lautet: „Einer zitierte gern Jean Pauls Wort, dass jeder Fach­
mann in seinem Fach ein Esel sei. Er war nämlich in allen Fächern zuhause.“ 

Erwarten Sie jedenfalls bitte nicht, dass ich jede Facette der sprachlichen Verdienste 
des Preisträgers ausleuchte beziehungsweise auszuleuchten vermag; ich kann Ihnen aber 
versprechen, nichts Falsches zu sagen, was wert wäre, im nächsten Programm von Dieter 
Nuhr zitiert zu werden.

Der Kulturpreis Deutsche Sprache dient dem Erhalt und der kreativen Entwicklung 
der deutschen Sprache. Er stellt sich in die Tradition der deutschen Aufklärung und der 
Brüder Grimm, deren Sprachkritik und Sprachforschung das Deutsche allen Bevölke­
rungsschichten zugänglich machen wollte – so ist das Selbstverständnis formuliert, das 
dieser Auszeichnung zugrunde liegt. 

Die Entscheidung der Jury hat Prof. Glück wie folgt begründet: „Dieter Nuhr macht 
intelligentes Kabarett. Seine Stücke sind wortgewandt, die Pointen treffsicher. Aber er 
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achtet nicht nur sorgfältig auf die sprachliche Qualität dessen, was er sagt: er bringt sei­
nem Publikum auch Sprachkritik nahe und regt es an, über die Wirkung von Sprache 
nachzudenken.“

Als Dieter Nuhr auf seiner Facebook-Seite über die hohe Auszeichnung berichtete, gefiel 
das 8.443 Mal und es wurden 460 Glückwünsche formuliert. Die meisten Gratulanten 
begnügten sich mit der Feststellung, dass der Preis dem Richtigen überreicht werde, 
die Entscheidung absolut verdient sei oder man seine Wortspiele liebe. Andere gingen 
ausführlicher auf die inhaltliche Begründung der Jury ein, lobten den Witz mit Hin­
tergrund, stellten fest, dass der Satiriker Dieter Nuhr über Intelligenz und Feingespür 
verfüge, er der stilvollste Komiker Deutschlands sei – nie beleidigend oder böse – und 
dass sein sprachlicher und spielerischer Umgang mit Worten viel Genuss bereite. Aber 
auch als Wortakrobat wird Dieter Nuhr damit leben können, dass einer seiner Fans 
ihm umgangssprachlich kumpelhaft auf die Schulter geklopft hat: „Ey, hasse voll gut 
gemacht, ey!“

Dieter Nuhr wäre nicht Dieter Nuhr, wenn er nicht einen Tag später auf seine ganz 
eigene humorvolle Weise ein herzliches Dankeschön formuliert hätte: „Wollte mir für 
Sprachepreis auch bei den entsprechende Jüri bedanken und alle, die immer bei mich 
bei sind!“ Ich brauche nicht zu betonen, dass seine Fans auf Facebook das Wortspiel 
fantasievoll aufgriffen.

Als Dieter Nuhr kürzlich durch die Schweiz tourte, gab er dem Migros-Magazin ein 
Interview. Er wurde gefragt, was ihm Auszeichnungen wie der Kulturpreis Deutsche 
Sprache bedeuten. Er antwortete: „Da ich mit der Sprache arbeite, bedeutet mir das 
viel. Mit diesem Preis wird anerkannt, dass ich Sprache differenziert benutze, das freut 
mich sehr. Ich lege Wert darauf, dass die Welt nicht so primitiv ist, wie sie uns immer 
weisgemacht wird.“

Dieter Nuhr genügen die Macht und die Möglichkeiten der Sprache, um seinem Publi­
kum diese differenzierte Sicht auf die Dinge nahezubringen und es zweieinhalb Stunden 
lang zu fesseln. Ansonsten benötigt er nicht viel auf der Bühne: ein Pult, ein Tablet, ein 
Mikrofon. Sein Vortragsstil verlangt Aufmerksamkeit, und sein Publikum schenkt sie 
ihm. Mit einem untrüglichen Gespür setzt er seine Pointen. Er wird selten laut. Seine 
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Empörung schmettert er nicht mit donnerhallendem Stakkato in die Zuschauerreihen. 
Er liebt eher die leisen Zwischentöne, manchmal flüstert er fast, bisweilen kündigt der 
Anflug eines diabolischen Lächelns oder ein Stirnrunzeln die nächste treffsichere Pointe 
an, die dennoch unvorbereitet kommt. 

Hat er gerade ein Thema humorvoll anmoderiert, holt er einen Moment später aus und 
springt zum nächsten Problem, das ihn beschäftigt und uns beschäftigen sollte, und 
baut vielleicht noch eine Kunstpause ein, die dem Publikum die nötige Zeit zur Er­
kenntnis und einem befreienden Lachen gibt. Was er aufführt, ist große Kleinkunst auf 
noch größeren  Bühnen. Erstaunlicherweise haben mit dem Wachstum der Stuhlreihen 
nicht die intime Atmosphäre und die Nähe zu seinem Publikum gelitten. 

Mit Wortspielen nimmt er aufs Korn, was ihm an Absurditäten und Absonderlichem im 
Alltag begegnet. Nichts ist vor ihm sicher. Da zitiert er beispielsweise eine Schlagzeile 
der Bildzeitung vom 29. März: „Der Deutsche will die Zeit nicht mehr umstellen“, um 
daraufhin zu fragen: „Wer ist dieser Deutsche? Hat er keine anderen Sorgen?“ Noch 
lustvoller beschäftigt er sich mit der Neigung der Deutschen zum „rituellen Klagen“, zur 

„Ganztagsheulerei“, „Weltuntergangspanik“ oder „Betroffenheitsroutine“ und setzt dem 
seinen unerschütterlichen Optimismus und seinen Glauben an die im Leibniz’schen 
Sinne beste aller Welten entgegen, die sich für ihn durch fließendes Wasser, motorgetrie­
bene Verkehrsmittel und 70 Jahre Frieden auszeichnet. „Wer hier bei uns sein histori­
sches Glück nicht kennt, hat Pech gehabt“, meint er. 
 
Wer so gut sprechen und vortragen kann, der kann auch schreiben. Tatsächlich erweist 
sich Dieter Nuhr auch in seinen Büchern als begnadeter Erzähler. Wobei ich festgestellt 
habe, dass man das Buch nach längerer Lektüre auf die Seite legen muss, um die Dinge 
sacken zu lassen. Erlebt man ihn hingegen live auf der Bühne, kommt es mir so vor, 
als ob man im Zuschauerraum noch viel aufnahmefähiger und konzentrierter seinen 
Texten folgen kann, weil er sie auf seine unnachahmliche Weise vorzutragen versteht. 

Dieter Nuhr hat weitere Talente. Auch seine Fotografien erfahren Anerkennung und 
Wertschätzung, weil sie – so ein Kritiker der Rheinischen Post – von großem Respekt 
und Sympathie für das Gesehene zeugen. Seine Motive entdeckt er auf seinen vielen 
Reisen in die entlegensten Winkel der Welt, die ihm ermöglichen, neue Standpunkte 
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einzunehmen. Der leidenschaftliche Hobbyfotograf entpuppt sich auch hier als genauer 
Beobachter, der mit offenen Augen durch die Welt geht und mal nachdenkliche, mal 
wunderbar witzige Motive einfängt. In seiner fotografischen Arbeit steckt ein Stück 
seiner Haltung als Kabarettist.

Über sein Tennisspiel, das er in der Altersklasse 50 der Niederrheinliga wieder für sich 
entdeckt hat, urteilt er: „Ich kloppe einfach noch zu viel drauf und muss lernen, den 
richtigen Mittelweg aus Risiko und Sicherheit zu finden.“ Auf der Bühne gelingt ihm 
das seit vielen Jahren. Dieter Nuhr gilt als der George Clooney des Kabaretts, charmant,  
geistreich, stilsicher, sozusagen der Philosoph unter den Comedians: ein Etikett, mit 
dem er nach eigener Aussage gut leben kann. Da mag ein bisschen von Hans Dieter 
Hüsch in ihm stecken, dem früheren und überaus geschätzten Wegbegleiter und Kolle­
gen, der ihn überhaupt erst dazu gebracht hat, selbst aufzutreten. 

Man sagt Dieter Nuhr nach, er sei für Comedy nicht doof genug und fürs Kabarett zu 
lustig. Tatsächlich gelingt ihm scheinbar spielend der Spagat zwischen Kabarett und 
Comedy, ohne zu verunglücken. Anderen reicht bereits ein Genre, um darin zu schei­
tern. Er hat beides miteinander versöhnt, was ihm als bislang einzigem Künstler sowohl 
den Deutschen Kleinkunstpreis in der Sparte Kabarett als auch den Deutschen Come­
dypreis einbrachte – von der Krefelder Krähe, dem Eselsorden der Stadt Wesel oder der 
Bocholter Pepperoni und zahlreichen weiteren Auszeichnungen ganz zu schweigen.

Sehr geehrter Herr Nuhr, Sie haben alles im Köcher, was Sprache und Humor an Rüst­
zeug und Nuancen bieten. Um lustig zu sein, muss man keine Tabus brechen, lautet ein 
Credo, gleichwohl darf bei Ihnen ein Scherz auch mal makaber sein, und Passagen mit 
Tiefgang wechseln sich ab mit Witzigem, das lustig auf dem Zwerchfell tanzt.

Der Witz stand übrigens zu Zeiten der Brüder Grimm begrifflich für Verstand und 
Klugheit, was man in ihrem Deutschen Wörterbuch auf 32 Seiten nachlesen kann. Die 
frühesten Belege, die im Wörterbuch zusammengetragen wurden, zeigen den Witz als 
intellektuelle Begabung, in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts kennzeichnete er ge­
radezu das dichterische Vermögen.  
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Es gehört allerdings zum Wesen des Witzes, dass er ein Publikum voraussetzt. Denn für 
sich allein sei man nicht witzig, bemerkte Goethe. Deshalb, frei nach Shakespeare in der 
im Deutschen Wörterbuch zitierten Übersetzung von August Wilhelm Schlegel: „Witz 
soll nicht unbelohnt bleiben, so lang ich König in diesem Lande bin“.

Herzlichen Glückwunsch, Herr Nuhr, zur Verleihung des Jacob-Grimm-Preises Deut­
sche Sprache.

Ich darf jetzt Frau Schöck bitten, zu uns zu sprechen und den Preis zu überreichen.

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.



44

Als Vorstandsmitglied der Eberhard-Schöck-Stiftung und als Tochter von Eberhard 
Schöck habe ich die Ehre, Dieter Nuhr den diesjährigen Jacob-Grimm-Preis zu über­
geben. Wie meine Vorredner schon bemerkt haben, befinden sich meine Eltern Sabine 
und Eberhard Schöck unter uns. 

Mein Vater – er ist beinahe 80 Jahre alt – bat mich, an seiner Stelle Dieter Nuhr den 
Preis zu überreichen. Das ehrt mich, und ich bin dankbar dafür, diese Aufgabe überneh­
men zu dürfen. 

Die Liebe zur deutschen Sprache gaben mir meine Eltern weiter. Nun bin ich dabei sie 
meiner Tochter zu vermitteln. Meine Eltern engagieren sich dafür, die deutsche Sprache 
lebendig zu halten und weiterzuentwickeln: 

Übergabe des Jacob-Grimm-Preises  
an Dieter Nuhr
Simone Schöck, Eberhard-Schöck-Stiftung
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Neben ihrer Tätigkeit in der Eberhard-Schöck-Stiftung schreibt meine Mutter Gedichte 
und Geschichten und hat in Baden-Baden das Literarische Café gegründet. 

Mein Vater ist gemeinsam mit Herrn Professor Krämer, dem Vorsitzenden des Vereins 
Deutsche Sprache, Initiator des Kulturpreises Deutsche Sprache. 

Er ermöglicht über die Eberhard-Schöck-Stiftung maßgeblich diese Veranstaltung mit 
der Dotierung der Preise. 

Jetzt bitte ich meine Eltern kurz aufzustehen, um sich zu zeigen.

(Applaus)
DANKE!

Nun zu meiner eigentlichen Aufgabe auf dieser Bühne:

Dieter Nuhr! 

Mit Hilfe Ihrer Kunst darf ich über meine eigenen, fragwürdigen Eigenschaften lachen. 
Peinlich? Nun ja, so geht es vermutlich einigen unter uns, während sie Ihre Vorstellun­
gen erleben. 

Eben zogen Sie noch meine Gesinnungsgenossen, die Vegetarier und Umweltschützer 
durch den Kakao, so sind kurz darauf die Bundesregierung oder eine Provinzgröße dran. 
Sie teilen in alle Richtungen aus, fast keiner bleibt verschont, nicht einmal Sie selber. 

Selbstironie schafft Glaubwürdigkeit und Sympathie.  

Hört man Ihnen einen Abend lang zu, so umkreist man die Erde. Bereichert um man­
che Einsicht kommt man vielleicht dort wieder an, wo man gestartet ist. 

Zwischentöne greifen Sie geschickt auf. 

Herr Professor Dr. Glück formulierte recht poetisch: 
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„Dieter Nuhr bringt Zwischentöne zum Klingen, und das in glänzendem Deutsch.“

Es ist ein Vergnügen, sich mit Ihren geistigen und sprachlichen Vorzügen zu befassen.

Daher, verehrter Herr Nuhr, bitte ich Sie nun auf die Bühne, um den Jacob-Grimm-
Preis entgegenzunehmen.
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Ich wollte mich bedanken: Geiler Support für mein Work. Ein Preis für Sprache, das 
kommt für mich sehr gut aus, weil die Sprache mein einziges Arbeitsgerät ist. Meine 
Auftritte bestehen zu 100 Prozent aus Sprache, weil ich ja sonst nix mache, ich habe 
nix auf der Bühne und hätte auch nie gedacht, dass das mal so viele Leute interessieren 
würde. Deswegen freue ich mich sehr. 

Ich habe damals angefangen als Messdiener, das war noch ohne Text. Übrigens viele 
Kollegen von mir haben auch als Messdiener angefangen, weil das glaub’ ich eine gute 
Unterstützung für die spätere Arbeit ist. Man kommt raus, da sitzen 20 Gestalten, die 
ziehen alle so eine Fresse, schlafen teilweise, es wird auch nicht gelacht. Das Programm 
ist sehr pointenarm, aber die sind trotzdem am nächsten Sonntag wieder da. Und das 
macht Mut für die kommende Tätigkeit.

Jetzt steh’ ich hier und darf Danke sagen für den Jacob-Grimm-Preis, den Kulturpreis 
Deutsche Sprache, über den ich mich wirklich sehr, sehr freue. Nur mit Sprache zu 
arbeiten ist heutzutage eigentlich eher gegen jeden gesunden Menschenverstand. Wie 

Dankesworte
Dieter Nuhr, Kabarettist
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viele Leute mir erklärt haben, „Jetzt wo die Räume größer werden, da brauchst du so 
was wie ’ne Leinwand!“ So was hab ich nicht wenn ich live auftrete normalerweise, weil 
ich’s eigentlich ja auch hasse, denn jetzt seh’ ich schon die Gesichter, die gucken alle da 
oben hin und ich steh hier unten. Ich rede eigentlich gerne mit den Leuten und ich rede 
gern direkt auf sie ein, ich brauche diesen ganzen Krempel nicht: Pyrotechnik, Musik 
und so weiter und so fort. Hab ich alles nicht, ist mir auch alles zu laut und trotzdem 
kommen jeden Abend sehr viele Leute, obwohl es nix zu sehen gibt, nur Worte. Das 
beweist eben, dass das ganze Gerede „die Leute können nicht mehr zuhören“, „die Leute 
können ganze Sätze gar nicht mehr verstehen“, dass das alles großer Blödsinn ist. Die 
Masse versteht lange Sätze sehr wohl. Ich habe in den bereits 27 Jahren, die ich jetzt 
auf der Bühne stehe, gelernt: die Leute interessieren sich dafür, wenn jemand was zu 
erzählen hat über die Welt und über die Dinge an sich, und sie mögen es auch durchaus, 
wenn man sich mit grundsätzlichen Dingen beschäftigt. Das ist bei vielen Redakteuren 
beim Fernsehen noch nicht angekommen. Ich beschäftige mich mit grundsätzlichen 
Dingen auf der Bühne, weil ich auch glaube, dass es die Aufgabe der Komiker ist, das zu 
tun. Weil die anderen Leute, die es ernst versucht haben, die Welt zu verstehen, in den 
meisten Fällen versagt haben. Das muss man einfach so sagen.

Nehmen wir ein Fallbeispiel: ein Mann springt aus dem zehnten Stock eines Wohn­
hauses. Jetzt fragen Sie mal einen Naturwissenschaftler, einen Physiker: warum ist der 
Mann da runter? Da wird er Ihnen sagen: wegen der Schwerkraft. Das stimmt, aber es 
erklärt den Vorgang nicht komplett. Dann fragt man einen Philosophen. Der Philosoph 
wird zurückfragen: Was heißt eigentlich „runter“? Heißt „runter“ nicht, wenn man es 
von unten betrachtet, das gleich wie „rauf“? Und schon ist man mittendrin in einer 
Diskussion über die Scheinbarkeit der Realität. Das bringt einen auch nicht wirklich 
weiter. Der Kabarettist sagt, er ist da runter, weil: die USA sind schuld. Und die Leute 
da draußen interessiert es gar nicht, die fragen gar nicht: „Warum ist der da runter?“  
Die fragen bloß: „Wer macht das weg?“

Ich bin da anders. Ich versuche zu verstehen, was um mich herum vorgeht und weil das 
nicht immer einfach ist und weil ich das nicht immer schaffe, wird es am Ende oft lustig. 
Die Welt ist nicht zu begreifen und die, die glauben, die Wahrheit zu kennen und sie 
einem genau erklären zu können, das sind meistens die, die am gefährlichsten sind. Die 
sprengen sich am Ende in die Luft und das ist nicht schön. Es gibt ja nichts Lächer­
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licheres als Menschen, die glauben, im Besitz des Heils zu sein. Ob das Religiöse sind, 
Linke oder Rechte, bevor man sich im Namen des Heils in die Luft sprengt, sollte man 
sich immer vor Augen führen: Der Mensch hat zu 90 Prozent genetische Übereinstim­
mung mit dem Schwein. Das ist übrigens gerade auch für Islamisten eine interessante 
Erkenntnis, finde ich. Über 90 Prozent genetische Übereinstimmung mit dem Schwein. 
Ich denke oft, wenn ich in der Metzgerei an der Theke stehe: Mensch, das ist ein reiner 
genetischer Glücksfall, dass ich auf dieser Seite der Theke bin. Das sind diese grundsätz­
lichen Dinge, die mich oft mit gelassener Distanz auf die Welt gucken lassen.

Ich verstehe vieles nicht, das gebe ich ja auch offen zu. Es geht bei der deutschen Spra­
che los, weil sich die Sprache ja auch stark verändert und dann kommt die nächste 
Generation und spricht wieder meine Sprache und ich verstehe sie gar nicht mehr. Mir 
haben neulich ein paar 12-Jährige einen Sitzplatz weggenommen im Bus. Wo ich ja 
eigentlich erwarte, in meinem Alter könnten die langsam mal aufstehen und den frei 
machen. Aber nein, die haben mir den Sitzplatz weggenommen und haben mich noch 
angepöbelt. Der eine meinte: „Ey, sitzen ey? Is deine Mutter schwul oder was?“ Über 
diesen Satz habe ich lange nachgedacht. Das ist eine interessante Frage „Is deine Mutter 
schwul oder was?“ Ich hatte mir diese Frage noch gar nicht gestellt. Was lernen wir aus 
dieser Frage? Es ist nicht so, dass Jugendliche heute keine Fragen mehr stellen würden. 
Aber es fehlen uns Erwachsenen oft die Antworten. Das ist der Punkt!

Das sind die Momente, in denen ich mich oft frage: Verstehe ich die deutsche Sprache 
überhaupt noch? Man kann ja heute nicht mehr einfach so sprechen wie früher. Vieles 
verändert sich auch, man muss heute wahnsinnig aufpassen, was man sagt. Dass man 
auch niemanden diskriminiert, auch da muss man aufpassen. Die deutschen Sozialver­
bände haben in diesem Jahr vorgeschlagen, diskriminierende Worte ganz abzuschaffen. 

„Arbeitslos“ zum Beispiel, hab ich da gelesen, soll abgeschafft werden. Es soll jetzt „Ar­
beit suchend“ heißen. Weil: Suche wäre auch Arbeit. „Ausländer“ soll es nicht mehr ge­
ben, es solle auch nicht mehr „Person mit Migrationshintergrund“ heißen, das sei alles 
diskriminierend wegen der Ausgrenzung usw. Ich habe mich gefragt, wie kann man es 
dann nennen? Mein Vorschlag wäre: „Einheimische, die nicht von hier sind“. „Fremde 
von nebenan“ wäre auch nicht schlecht. Oder noch besser: „Personen, die nicht von 
hier sind, aber hier sind“. Das fände ich auch nicht schlecht. Klingt auch ein bisschen 
komisch, aber egal. Andrew Linzey, ein Professor für Tierethik in Oxford – wusste ich 
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auch gar nicht, dass es so was gibt – der stört sich an der Diskriminierung von Tieren 
durch die Bezeichnung „Tierbesitzer“ oder „Hundehalter“. Das würde eine Hierarchie 
ausdrücken. Stattdessen sollte es „Begleittier“ heißen. Das ist kein Scherz, das ist wirk­
lich wahr. Ich glaube, es macht in diesem Fall auch Sinn, denn wer solche Vorschläge 
macht, befindet sich mit seinem Tier auch geistig auf Augenhöhe.

Ich glaube, das fing alles damals an mit diesen Dingen, dass man Zigeuner nicht mehr 
Zigeuner nennen durfte, obwohl damit plötzlich alle Sinti und Roma waren und alle an­
deren Zigeunerfamilien praktisch sprachlich gelöscht wurden. Und dann fing es plötz­
lich an: es gab keine Dicken mehr, keine Fettwänste, keine Rollmöpse oder Fettsäcke. 
Es gab nur noch Gewichtsbenachteiligte. Man war plötzlich mollig, das klingt so ein 
bisschen nach drollig und ich glaube, das soll es auch. Schließlich kann ein molliger 
Mensch nichts dafür, dass er einen 6-Personen-Aufzug ganz allein zum Piepen bringen 
kann. Das Törtchen hat ihn gezwungen. 

Laut der Berliner Professorin für Genderstudien, Lann Hornscheidt, soll Sprache in ers­
ter Linie der Geschlechtergerechtigkeit dienen. Deshalb soll man jetzt nicht mehr – das 
hat sie ernsthaft vorgeschlagen – nicht mehr Professorin oder Professor sagen, sondern 
Professx. Das „x“ am Ende soll die Genderzuordnung verdecken. Es gibt übrigens 250 
Lehrstühle in Deutschland für Genderstudien, die sich genau mit solchen Dingen be­
schäftigen. Professx Hornscheidt und mit ihr die Genderforschung glaubt nicht an die 
biologischen Unterschiede zwischen Mann und Frau, Testosteron und Östrogen usw. 
hält sie alles für Quatsch, Geschlechterunterschiede seien ausschließlich psychologisch. 
Und als ich das gelesen habe, habe ich so an mir herunter geguckt und da habe ich 
begriffen: Was ich da habe, das ist jetzt … das ist jetzt Erziehungssache. Ich zitiere Pro­
fessx Hornscheidt wörtlich: „Das Geschlecht ist vom Geschlecht unabhängig. Das sind 
immer soziale Konstrukte.“ Auch ein Penis z.B. ist ein soziales Konstrukt, das stimmt 
auch, ich benutze meinen Penis durchaus sozial. Auch allein, teilweise natürlich, klar. 
Also im Rahmen des Flüssigkeitsverdauungsprozesses und der Flüssigkeitsverdauungs­
prozessin. Ich will ja jetzt nicht in Einzelheiten gehen, jedenfalls wenn ich „Penis“ sage, 
müsste ich eigentlich Penx sagen, also auch für den weiblichen Penis, also die Vaginx. 
Als Penx-Eigentümer weiß ich natürlich, es ist nicht leicht mit der deutschen Sprache. 
Das möchte ich ja eigentlich sagen, weil es gerade auch für uns politisch gutwillige Män­
ner darum geht, Diskriminierung zu vermeiden. Stellen Sie sich vor, eine Frau fühlt sich 
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plötzlich von Ihnen angesprochen als Frau. Das ist ja unerhört. Beziehungsweise es geht 
ja um das dritte Geschlecht: Männer, Frauen, Sonstige. Also Stichwort Transsexualität, 
Intersexualität. Also Professor, Professorin und Professx also Herr, Frau und … Und da 
gibt es eben kein Wort und das ist die Diskriminierung. Denn jeder Transsexuelle bzw. 
jede Transsexuelle oder jedem Transsexuellx wird ja auch Professx. Der Mitarbeiter des 
Professx soll dann übrigens auch nicht mehr Mitarbeiter heißen, so der Vorschlag von 
Frau … äh … von … also von … Hornscheidt, sondern „Mitarbeita“ mit „a“ am Ende. 
Das ist kein Witz oder so, sondern das ist ein echter Vorschlag gewesen. Was für mich 
übrigens eher weiblich klingt „Mitarbeita“, was ich dann wieder möglicherweise für se­
xistisch halte für Transsexuelle, die ins Männliche tendieren. Es ist sehr schwierig. Statt 
Herr oder Frau kann man auch sagen „Frerr“ oder „Hau“ oder einfach „ey“ oder „hallo“ 
oder am besten gar nicht mehr ansprechen. 

Ist ja alles ein soziales Konstrukt. Und kommen Sie jetzt nicht mit solchen Sachen wie 
„das klingt gestört“. Das hab ich nämlich auch erst gedacht, das klingt gestört. Und das 
ist natürlich ganz schlimm, denn gestört sagt man auch nicht mehr. Ein Mensch ist 
heute überhaupt nicht mehr gestört, Verhaltensgestörte sind neuerdings – das ist ein 
Begriff aus der schulischen Pädagogik – Verhaltensgestörte sind jetzt verhaltensoriginell. 
So nennt man das jetzt. Wahrscheinlich darf man bald auch nicht mehr sagen „mein 
Auto ist kaputt“, denn so ein Auto hat ja auch eine Seele. Dann muss man sagen „mein 
Auto ist verhaltensoriginell“. Ein Auto, das nicht mehr fährt, ist nämlich nicht gestört. 
Es fährt anders. Es fährt extrem langsam, es ist energetisch kinetisch benachteiligt, nicht 
sichtbar funktionierend, kryptofunktional kann man also sagen. 

Man sagt ja auch nicht mehr „blöd wie ’ne Bodendiele“, sondern „bildungsfern“. Der 
Bildungsfernx hat es einfach ein bisschen weiter bis zum Bildungsstand Erkenntnis, halt 

„Erkenntnx“. Der tiefe Graben liegt zwischen ihm und der Erkenntnis, die übrigens alt­
griechisch „Epistemae“ heißt. Und fern heißt „tele“. Deswegen könnte man Bildungs­
ferne in Zukunft politisch korrekt auch als „Teleepistemiker“ bezeichnen. Das klingt 
gut, klingt mehr nach Astronaut als nach Idiot. Teleepistemiker, übrigens im Gegensatz 
zu Telepathikern, das sind Gedankenleser. Und wenn Sie keine Gedanken lesen kön­
nen, dann sind Sie wahrscheinlich Telelegastheniker, dann haben Sie eine Gedankenle­
seschwäche. Machen Sie sich nix draus, hab’ ich auch. Kann man mit leben.
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Da sieht man: Sprache ist niemals objektiv, man benutzt sie immer auch, um zu ma­
nipulieren und zu beeinflussen. Viele Menschen sind im Glauben, man muss nur die 
Sprache ändern, und dann wird die Welt eine andere sein. Das stimmt ja auch, denn nur 
durch die Sprache sind wir in der Lage, die Welt so falsch zu verstehen, dass sie in unser 
Weltbild passt. Durch Sprache und durch Zahlen.

Das Problem ist, dass selbst Zahlen oft täuschen obwohl sie richtig sind. Das haben 
wir während der Finanzkrise gesehen, als es plötzlich nur noch um Milliarden ging, die 
Million ist ja irgendwann im Jahre 2008 abgeschafft worden. Und heute haben wir ein 
Staatsdefizit von über 2.000 Milliarden. Was bedeutet das? Ich hab’ versucht mir das 
vorzustellen. Und ich habe festgestellt: Es geht nicht. Und deswegen ist es mir auch 
wurscht, von mir aus könnten wir auch 20.000.000 Milliarden raushauen, ist mir auch 
wurscht. Aber wenn das Bier teurer wird, das erschüttert uns. Man muss sich das vorstel­
len: Eine Million in 500€-Scheinen. Das ist ein Stapel von 10 cm. 2.000 Milliarden sind 
also ein Stapel von 200 km. Das ist so. Plötzlich begreift man, warum das Finanzamt 
bargeldlos arbeitet. Da reißt an mancher Plastiktüte auch schon mal der Henkel, wenn 
man etwas dort hinbringen will. 2.000 Milliarden, das ist so viel, das kann man sich gar 
nicht vorstellen. Insofern ist es dann auch egal, wenn das Geld weg ist. Wenn man es 
sich eh nicht vorstellen kann, ist es wurscht. Viel schlimmer ist es, wenn man 500 Euro 
Schulden hat. Wenn man dann in die Bank geht und sagt „500 Euro kann ich nicht 
zurückzahlen, mein Finanzsystem ist zusammengebrochen“ dann ist das systemrelevant. 
Da können Sie sich mal die Fresse hinter dem Tresen angucken. Da holt der gleich mit 
dem großen Hammer aus, mit Schufa-Eintrag und Pfändung und so weiter. Am besten 
warten Sie, bis Sie 500.000 Euro Schulden haben. Dann müssen Sie schon nicht mehr 
warten, bis ein Mitarbeiter frei wird. Ab 500 Millionen bieten die sogar Kaffee an. Und 
ab 500 Milliarden kommt die Bundeskanzlerin spontan zum Gespräch dazu und sagt 

„Kein Problem, ich zahl’ das!“

Auch Zahlen garantieren keine Objektivität, sie täuschen, machen Stimmung. Ein an­
deres Beispiel wäre vielleicht Handystrahlung. Ich habe neulich in der Zeitung einen 
Artikel gelesen, Überschrift war: „Handystrahlung tötet“. Und das beruhte auf einer 
Statistik. Forscher hatten herausgefunden, dass unter Menschen, die über eine Stunde 
am Tag mit dem Handy telefonieren, die Hirntumorrate um 40 Prozent steigt. Das 
ist kein Scherz, das ist so. Und ich habe gedacht: joaah, 40 Prozent, das ist viel. Hat 
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mich nervös gemacht, bis ich den Artikel ganz gelesen hatte. Da ließ das wieder nach, 
weil dann auch genau erklärt wurde, wie es ist: Normalerweise sterben 5 von 100.000 
Menschen an Hirntumoren und unter Vieltelefonierern sind es 7 von 100.000. Also 40 
Prozent mehr, das stimmt. Das Interessante ist ja, unter Menschen, die immer noch viel 
telefonieren, aber unter einer Stunde am Tag, sind es nur 4 von 100.000. Also zwanzig 
Prozent weniger. Man hätte auch titeln können: Ein bisschen telefonieren ist gesund. 
Was natürlich genau so ein Quatsch gewesen wäre wie die andere Überschrift, denn 
ob vier oder fünf oder sieben von 100.000: es sind 0,000 irgendwas Prozent. Das ist 
überhaupt gar nicht messbar, das ist völliger Kokolores. Aber mit so etwas verkauft man 
heute Meldungen. Man hätte auch mal gegenrechnen können, wie viele Leben durch 
Handys gerettet wurden. Denn früher musste man sich ja erst ’ne Telefonzelle suchen, 
das kennen junge Menschen heute gar nicht mehr. Telefonzellen, das waren früher riesi­
ge Handys, in die man sich reinstellen musste. Wenn man endlich eine gefunden hatte, 
da machte man die Tür auf, ging da rein, dann erstickte man am Uringestank und dann 
gab es zwei Tote. Und man versuchte sich am Hörer festzuhalten – der war natürlich 
längst abgeschnitten – man fiel auf den Boden in die kaputte Glasscheibe rein und ver­
blutete: Drei Tote – statistisch gesehen.

Das Handy hat mit Sicherheit weit mehr Leben gerettet als gekostet. Aber diese Nach­
richt werden Sie in unseren Medien vergeblich suchen, denn die leben von Angst und 
schlechter Laune. Die Wahrscheinlichkeit, vom Handytelefonieren zu sterben, ist wahr­
scheinlich in etwa so groß wie die Gefahr, an einer verschluckten Prepaidkarte zu ersti­
cken. Da muss man nicht lachen: Wenn es Ihnen passiert, lachen Sie auch nicht mehr. 
Das passiert mehr Menschen als Sie glauben. Alleine in meinem Bekanntenkreis sind 
schon 100 Menschen an einer verschluckten Prepaidkarte erstickt. Das ist kein Scherz, 
das ist so, ich kann das belegen. Das beruht auf einer Statistik, die ich selbst erstellt 
habe. Ich habe eine Umfrage durchgeführt in meinem Bekanntenkreis. Ich habe alle 
Bekannten gefragt: „Wie viele Menschen, die Sie kennen, sind an einer verschluckten 
Prepaidkarte erstickt?“ Da konnte man ankreuzen „200 –1.000“ oder „0 – 200“. Und 
100 Prozent der Leute haben angekreuzt „0 – 200“. Und da hab’ ich den Mittelwert 
genommen – 100. So geht Statistik, so geht das!

Der Mensch ist heute in der Lage, die Welt komplett in Statistiken zu zerlegen. Aber 
manchmal denke ich trotzdem, wir wissen nicht mehr als die dümmsten Lebewesen. 
Wir sind im Grunde auch nicht viel weiter als beispielsweise ein Algenpilz. Ein Algen­
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pilz hat auch keine Ahnung, warum er da ist. Er lebt einfach, pflanzt sich fort, wie wir. 
Also der männliche Genträger des Algenpilzes bewegt sich Richtung weiblichen Genträ­
ger, sprich er schwimmt, fliegt, kriecht, fährt oder humpelt in Richtung weiblicher Pilz. 
Sie sitzt da, wartet ab, lackiert sich ’ne Runde die Lamellen und entscheidet dann, wer 
ran darf. Was unterscheidet uns also vom Algenpilz? Im Grunde nix. Außer Scheidungs­
anwälte und Eheverträge. Das haben die nicht. Das haben wir, weil wir höher entwickelt 
sind. Insofern stellt sich die Frage, ob der Begriff „Höhere Entwicklung“ vielleicht falsch 
sein könnte. Denn je niedriger die Entwicklung einer Art, umso effektiver ihre Lebens­
planung. Es ist kein einziger Fall bekannt, dass eine Schnecke im Trennungsfall ihr Haus 
verkaufen musste.

Aber im Grunde sind Bakterien die intelligentesten Wesen, wenn Sie mich fragen. Die 
suchen sich ein Wirtstier, setzen sich fest und pflanzen sich fort. Ich kenne Leute, die 
haben das auch gemacht, aber egal. Wir sind ja nicht umsonst mit den Bakterien ver­
wandt, auch der Mensch stammt von den ersten Lebensformen ab, also von Einzel­
lern, Bakterien. Im Grunde stammen wir alle von derselben Urzelle ab. Wie Gürteltiere, 
Wanderratten und Kolibakterien auch. Das ist alles Verwandtschaft. Auch Kolibakterien. 
Wenn Sie Durchfall haben ist im Grunde Verwandtschaft zu Besuch, kann man so sagen. 
Was uns vom Tier unterscheidet ist die Sprache. Wir sind in der Lage, unsere Gedanken 
in Worte zu fassen, die Wahrheit zu erkennen und sie am Ende so zu verdrehen, dass 
sie wieder zur Lüge wird. Das kann kein Tier. Der Mensch ist heute so weit entwickelt, 
dass er in der Lage ist, sogar mit einzelnen Worten zu lügen. Mit Worten wie z.B. Kli­
maschutz. Als wenn das Klima Schutz bräuchte. Wenn der Meeresspiegel steigt, das ist 
doch dem Klima scheißegal. Das ist schlimm für Holland. Die Fische freuen sich, wenn 
sie mal aus ihren Grachten rauskommen. Oder nehmen wir das Wort Glaubenskrieg. 
Wenn ich etwas glaube, dann bin ich ja nicht ganz sicher. Dann führ ich doch keinen 
Krieg dafür. Dafür bringe ich doch niemanden um! Es geht um die Wahrheit. Und die 
Wahrheit kann niemals jemand ganz kennen. Weil nur die Vollidioten nicht begreifen, 
dass wir die Wahrheit niemals wissen können, deshalb gibt es Glaubenskriege. Das ha­
ben wir in den letzten 200 Jahren Aufklärung bei uns gelernt, deswegen ist mein Pro­
gramm von den großen Aufklärern der Republik natürlich beeinflusst worden. 

Da haben wir Willy Millowitsch zum Beispiel – ich bin ja Rheinländer – ein Mensch, 
der mich wirklich beeindruckt hat, der eben einfach auch vom Existenzialismus beein­
flusst war, als er sang: „Wir sind alle kleine Sünderlein, ’s war immer so, ’s war immer 
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so“.  Bis ihm dann der Gedanke der Erlösung kam: Schnaps. Das war sein letztes Wort. 
Dann trugen ihn die Englein fort. Im Grunde geht es ja immer um den Einzug ins 
Paradies, der bei uns im christlichen Abendland erheblich einfacher zu erreichen ist als 
beispielsweise im radikalen Islam, wo man sich in die Luft sprengen muss, um dorthin 
zu kommen. Wir pflegen den sakralen Ritus des Saufens. Das ist ja auch viel schöner. 
Das ist glaub ich auch der Grund dafür, warum an fast allen bewaffneten Konflikten auf 
dieser Welt – nehmen wir mal die Ukraine aus – aber sonst wirklich an allen bewaff­
neten Konflikten auf dieser Welt Islamisten beteiligt sind. Das ist ja kein Zufall. Das 
liegt am fehlenden Alkohol. Wer trinkt, der sagt auch schon mal: „Ach, spreng du dich 
in die Luft, ich hab noch was im Glas“. Das ist eine andere Grundhaltung. Saufen ist 
friedlich und ich bin ein großer Freund des Friedens. Ein großer Freund der friedlichen 
Menschen wie Ghandi zum Beispiel, der fast der Friedlichste von allen war, kann man 
sagen. Fast schon etwas Erlöserhaftes hatte. Gut, das mit der Auferstehung, das hat er 
verbockt, das hat er nicht hinbekommen. Ist aber auch schwer für einen Hindu, muss 
man offen zugeben, weil Hindus noch am Tag ihres Hinscheidens verbrannt werden. 
Da muss man sich mit der Auferstehung wahnsinnig beeilen. Man muss auch ehrlich 
zugeben: Wenn Jesus Hindu gewesen wäre, wäre Ostern zwei Tage zu spät für ihn ge­
kommen. Egal. 

Wir wissen heute, auf einen Erlöser zu warten hat ohnehin keinen Sinn mehr. Wenn 
heute einer käme und selbst wenn der echt wäre als Erlöser, in wenigen Stunden hätte 
man den in die geschlossene Anstalt gebracht. Wo man sich heute auch fragt: Warum 
eigentlich? Warum muss das so sein? Warum schließen wir immer noch Leute weg in 
geschlossene Anstalten? Ist nicht die ganze Welt indessen eine geschlossene Anstalt? Ein 
Irrenhaus, wie man früher so schön formulierte. Ich meine, gucken Sie sich mal um! Ich 
meine es ehrlich. Machen Sie das mal bitte, gucken Sie sich mal um. Jetzt gucken wir 
alle einmal nach rechts und einmal nach links. Bitte machen Sie das mal. Da ist doch 
mindestens ein Psychopath dabei! Und wenn Sie Pech haben, sind Sie auch noch mit 
dem verheiratet. So sieht es aus. Und wer da gerade versucht hat zu klatschen, der kriegt 
heute noch richtig Ärger, glaub ich. 

Die Welt ist eine Heilanstalt, in der man heute oft nicht mehr weiß, wer ist eigentlich 
Arzt und wer ist Patient. Aber der Heilungsprozess macht Fortschritte. Gucken Sie sich 
Saudi-Arabien an: Da dürfen die Frauen jetzt Fahrrad fahren! Es geht voran auf dieser 
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Welt. Aber wenn es voran geht, heißt es natürlich auch, das ist die andere Seite der 
Medaille, unsere Lebenszeit verrinnt. Unser Leben geht dahin und wir haben immer 
noch nicht alles begriffen und trotzdem wird die Zeit, die uns bleibt, immer weniger. 
Man merkt es am meisten an den Kindern, wie die Zeit vergeht. Ich weiß noch, wie 
ich meiner Tochter immer am Bettchen vorgelesen habe. Das mache ich teilweise heute 
auch noch, aber es macht nur noch halb so viel Spaß, seit immer der Kerl daneben liegt.

Da sieht man, wie die Zeit vergeht. Und natürlich möchte ich gerne mit meiner Sprache 
etwas erreichen in dieser kurzen Zeit, die mir vom Leben bleibt. Möchte ich irgendwie 
gerne die Leute zu einem positiven Leben bringen, vielleicht sogar heilend wirken. Das 
ist der Traum im Grunde eines jeden Künstlers, heilen zu können auf der Bühne. Wie 
Jesus damals, der nur heilte durch sein Wort, als er zu dem Lahmen sagte „Steh auf und 
geh!“. Und der stand auf und ging. Und erst da merkte Jesus: Mensch, das war ja der 
Blinde. Und der so *baff* gegen die Laterne. 

Was will ich damit sagen? Wir kommen zur Welt, wir werden erwachsen, dann setzt der 
Verfall ein und dann sind wir wieder tot. Und dazwischen nutzen wir die Sprache, damit 
wir uns besser missverstehen können. Wissen Sie, wo Sprache am besten funktioniert? 
Bei der Getränkebestellung. Das ist die klarste Aussage, die der Mensch bis heute zu 
formulieren in der Lage ist: „Ober, ein Bier!“ Da ist kein Missverständnis möglich. Und 
das probiere ich jetzt gleich aus. Ich möchte nämlich gleich noch einen trinken auf den 
Preis, den ich bekommen habe, mit denen, die mir den Preis verliehen haben, mit Ihnen, 
die Sie mir zugehört haben. Ich hoffe, wir haben hier noch Zeit und Möglichkeit noch 
etwas zu trinken, ich weiß gar nicht, wie der Tag weitergeht. Ich möchte mich bei allen 
bedanken und ich möchte jetzt nicht noch einmal einzeln alle Namen nennen, denn ich 
glaube, das haben wir jetzt oft genug gehört heute. Ich möchte einfach zum Ausdruck 
bringen, dass ich mich über diesen Preis deshalb besonders gefreut habe, vielleicht so 
viel wie bei kaum einem anderen Preis, den ich jemals bekommen habe, denn meine 
Preise habe ich bekommen dafür, dass ich auch lustig bin. Den Comedy-Preis hab ich 
zum Beispiel bekommen und so etwas. Und dieser Preis hier ist mir verleihen worden, 
weil das, was ich auf der Bühne sage, ernst genommen worden ist. Und das ist insgeheim 
das, was ich mir ab und zu wünsche. Danke schön.

© Dieter Nuhr, 2014

Urheberrechtshinweis: Dieser Text ist urheberrechtlich geschützt. Das Urheberrecht liegt bei Dieter Nuhr. 
Alle Rechte vorbehalten. Jede Art der Vervielfältigung, Verbreitung, öffentlichen Zugänglichmachung 
oder andere Nutzung bedarf der ausdrücklichen, schriftlichen Zustimmung von Dieter Nuhr.

Anm.: Dieser Beitrag steht auf dem YouTube-Kanal der Eberhard-Schöck-Stiftung  
vom 01.12.2014 bis zum 31.05.2015 zur Verfügung.
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Moderation
Angela Elis 

(Applaus)

Herzlichen Glückwunsch und danke für die tolle Vorstellung! Ich verrate Ihnen etwas: 
Es gibt gleich einen Empfang mit Bier und anderen alkoholischen und nicht alkoholi­
schen Getränken. Wir sind am Schluss der Preisverleihung angekommen. Ich bitte alle, 
die hier beteiligt waren, Laudatoren, Preisträger usw. noch einmal auf die Bühne für 
ein Foto. Ansonsten danke ich Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und lade Sie ein zum 
Empfang, der jetzt stattfindet. Sie haben vielleicht gemerkt, die Jury des Kulturpreises 
ist lachaffin aber wir geben uns natürlich Mühe auf einem höheren Niveau etwas zu 
begreifen und dazu brauchen wir weiterhin Ihre Unterstützung. Meine Damen und 
Herren, ich möchte schließen mit einem Zitat, das Sie auch finden können in einer der 
letzten Sprachnachrichten, unserer Zeitung für alle Interessierten. À la Nietzsche stand 
dort, „dass die Sprache uns nicht zerschabt und zerschunden“ – und wie ich ergänze ‚oder 
verenglischt und verdenglischt’ – „aus unseren Mündern hängt“. Dafür engagieren wir 
uns. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen einen schönen Abend und ganz viel Vergnügen.

(Applaus)
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Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald

2011

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Nora Gomringer (Laudator: Jörg Thadeusz)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Prof. Dr. Dieter Schönecker

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Deutschlandstiftung Integration
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2012

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Peter Härtling (Laudator: Dr. Tilman Spreckelsen)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
„Was hab’ ich?“

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Redaktion der „Sendung mit der Maus“

2013

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Ulrich Tukur (Laudatorin: Prof. Dr. Waltraud Wende)

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
Europäisches Übersetzer-Kollegium Nordrhein-Westfalen in Straelen e.V.

2014

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Dieter Nuhr (Laudator: Bertram Hilgen, Oberbürgermeister der Stadt Kassel)

Initiativpreis Deutsche Sprache: 
Mentor – Die Leselernhelfer e.V.

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
Lektorenprogramm der Robert Bosch Stiftung
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Was will der Kulturpreis Deutsche Sprache?

Der Kulturpreis Deutsche Sprache wird von der Eberhard-Schöck-Stiftung und dem 
Verein Deutsche Sprache e.V. gemeinsam verliehen. Er besteht aus dem Jacob-Grimm-
Preis Deutsche Sprache, dem Initiativpreis Deutsche Sprache und dem Institutionen­
preis Deutsche Sprache. Die Preise werden seit Herbst 2001 in Einvernehmen mit der 
Henning-Kaufmann-Stiftung in Kassel vergeben. Die Stadt Kassel und das Land Hes­
sen unterstützen die jährliche Preisverleihung. Über die Preisträger entscheidet eine un­
abhängige Jury.

Die deutsche Sprache hat sich über 1200 Jahre hin zu ihrem heutigen Stand entwickelt. 
Sie hat im Verlauf dieses Zeitraumes Höhen und Tiefen erlebt, sie hat substantielle 
Anleihen bei anderen Sprachen gemacht und daraus großen Gewinn gezogen. Sie war 
ihrerseits Vorbild für andere Sprachen, die dem Deutschen in ihrer Entwicklung vieles 
verdanken. Die deutsche Sprache war und ist der Stoff, aus dem einzigartige poetische 
Kunstwerke geformt wurden. Sie diente den deutschsprachigen Völkern in allen Ab­
schnitten ihrer Geschichte als differenziertes und flexibles Verständigungsmittel und 
seit wenigstens 300 Jahren auch als Sprache von Bildung, Wissenschaft und Literatur. 
Sie wurde geliebt, gepflegt und geachtet, aber auch durch Gleichgültigkeit, Überheb­
lichkeit und Dummheit entwürdigt. Immer wieder wurde deshalb aufgerufen zu ihrem 
Schutz vor Verwahrlosung und ihrer Verteidigung gegen Geringschätzung: Martin Lu­
ther, Gottfried Wilhelm Leibniz, Gotthold Ephraim Lessing, Christoph Martin Wie­
land, Johann Wolfgang von Goethe, Jacob Grimm, Arthur Schopenhauer und Karl 
Kraus gehören zu den Vorkämpfern für ein klares und schönes Deutsch.

Der Kulturpreis Deutsche Sprache stellt sich in diese Tradition, namentlich in die Tra­
dition der Aufklärung. Die Sprachkritik der Aufklärung zielte darauf ab, das Deutsche 
allen Bevölkerungsschichten als Verständigungsmittel verfügbar zu machen und nie­
manden aufgrund mangelnden sprachlichen Verständnisses von den öffentlichen Ange­
legenheiten auszuschließen. Sie kämpfte für ein klares, verständliches und prägnantes 
Deutsch. Dazu gehörte die kritische Auseinandersetzung mit dem Alamode-Deutsch 
des 18. Jahrhunderts. Ein hoher Anteil an französischen Elementen bewirkte damals 
für große Bevölkerungsgruppen Verständnisprobleme. In der Gegenwart verursacht ein 
Übermaß an englischen Elementen in vielen Bereichen vergleichbare Probleme. Ganze 
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Gruppen der Bevölkerung sind von der Kommunikation in wichtigen Bereichen bereits 
ausgeschlossen, ganze Handlungszusammenhänge gehen der deutschen Sprache verlo­
ren. Das ist für eine Kulturnation in einem demokratischen Staat nicht hinnehmbar.

Der Kulturpreis Deutsche Sprache dient der Erhaltung und der kreativen Entwicklung 
der deutschen Sprache. Er möchte kulturelle und sprachliche Selbstachtung und ent­
sprechendes Selbstbewusstsein in einer demokratischen, offenen und europäisch orien­
tierten Gesellschaft fördern. Das ist eine Voraussetzung für einen verantwortlichen und 
bewussten Umgang mit unserer Sprache: Wer kein positives Verhältnis zu den Ländern 
des deutschen Sprachraums und ihrer Kultur hat, wird auch kein positives Verhältnis 
zur deutschen Sprache finden können. Dazu möchte der Kulturpreis Deutsche Sprache 
beitragen. Er dient aber auch der Völkerverständigung und der europäischen Integra­
tion, denn die deutsche Sprache ist ein Band, das uns mit anderen Völkern verbinden 
kann. Er möchte die deutsche Sprache als würdigen Gegenstand des Fremdsprachen­

Der Ort der Veranstaltung: das Kongress Palais Kassel
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lernens erhalten und er soll deutlich machen, dass das Deutsche immer noch eine der 
großen europäischen Kultursprachen ist, um die es sich zu bemühen lohnt – ebenso wie 
es sich in Deutschland lohnt, andere Sprachen zu lernen. 

Er möchte anderen Nationen zeigen, dass die deutsche Sprache in Deutschland ge­
schätzt und geliebt wird, dass sie nicht abgeschrieben ist, dass niemand auf dem Weg 
zum Deutschen den Umweg über das Englische nehmen muss und dass wir uns für die 
Zukunft unserer Sprache auch in den internationalen Beziehungen einsetzen werden.

Der Kulturpreis Deutsche Sprache ist kein Literaturpreis, sondern eine Auszeichnung, 
die hervorragenden Einsatz für die deutsche Sprache und zukunftsweisende, kreative 
sprachliche Leistungen in deutscher Sprache anerkennt.

Der Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache ist mit € 30.000 dotiert. Er zeichnet beispiel­
hafte Verdienste bei der kreativen Weiterentwicklung unserer Sprache und phantasievol­
le Beiträge zur Erweiterung ihres Funktionsspektrums aus. 
Er wird Persönlichkeiten verliehen, die 

–	 sich besondere Verdienste um Anerkennung, Weiterentwicklung, Erhalt und Pflege 
der deutschen Sprache als Kultursprache erworben haben – sei es in literarischen 
Werken, sei es in wissenschaftlichen Essays oder Abhandlungen, sei es in der politi­
schen Rede oder in der Publizistik.

–	 das Ansehen der deutschen Sprache als Kultursprache vermehrt und ihre Bedeutung 
und Verbreitung als Fremdsprache gefördert haben.

Der Initiativpreis Deutsche Sprache ist mit € 5.000 dotiert. Er wird Personen, Gruppen 
und Einrichtungen verliehen, die Ideen für die Förderung und Weiterentwicklung der 
deutschen Sprache umgesetzt oder Vorbilder für gutes, klares und elegantes Deutsch in 
literarischen Texten, in wissenschaftlichen Abhandlungen, in der politischen Rede, in 
Texten zu Musikstücken oder in der Publizistik gegeben haben. Er wird auch jüngeren 
Menschen verliehen, die souveräne sprachliche Leistungen vorgelegt haben, denn er soll 
die junge Generation anregen, ein zeitgemäßes, zukunftsgerichtetes Deutsch zu schrei­
ben und zu sprechen.
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Der Institutionenpreis Deutsche Sprache ist undotiert. Er wird Einrichtungen oder Fir­
men verliehen, die sich im Alltag von Wirtschaft, Politik oder Verwaltung um ein klares 
und verständliches Deutsch bemüht und gezeigt haben, dass man die deutsche Sprache 
auch dort flexibel und ohne Verrenkungen verwenden kann.

Die Entscheidungen der Jury sind nicht anfechtbar.

Der Jury gehören an: 
Angela Elis (Freiberg),
Prof. Dr. Helmut Glück (Bamberg) als Sprecher,
Dr. Holger Klatte (Düsseldorf ) als Geschäftsführer, 
Prof. Dr. Wolf Peter Klein (Würzburg), 
Prof. Dr. Walter Krämer (Dortmund),
Dipl.-Ing. (FH) Eberhard Schöck (Baden-Baden), 
Prof. Dr. Waltraud Wende (Berlin). 
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Kontakt:

Kulturpreis Deutsche Sprache
Die Jury
Postfach 102411
44024 Dortmund

holger.klatte@vds-ev.de
www.kulturpreis-deutsche-sprache.de

Der Kulturpreis Deutsche Sprache wird vergeben von der

Eberhard-Schöck-Stiftung
Vimbucher Straße 2
76534 Baden-Baden
Telefon (07223) 967-371

und dem

Verein Deutsche Sprache e.V.
Postfach 104128
44041 Dortmund
Telefon (0231) 794 85 20


